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Was Sie vorher wissen sollten 

Dieses Buch ähnelt einem Brennglas. Es konzentriert seine ganze Energie 
auf einen einzigen Punkt: die freie Predigt. Im Zentrum der Gedanken 

steht also nicht der Inhalt einer Predigt, sondern ihre Form. Aufsätze und 
Bücher über die christliche Predigt als solche gibt es ohne Zahl. Nach 
Literatur über das freie Predigen muss man schon länger suchen. Dieses 
Buch, das Sie in den Händen halten, füllt diese Lücke aus.  

Freie Predigt ist weder ein moderner Gag noch ein billiger Trick. Sie ist 
vielmehr ein authentischer Ausdruck des Evangeliums. Nicht als „Schrei-
be“ oder „Lese“ ist die Gute Nachricht von Jesus Christus gedacht. Nein, 
sie ist im Kern eine öffentliche und freie Rede. Kein Wunder, dass sie in 
christlichen Kirchen jahrhundertelang der Normalfall war.

Die freie Predigt ist eine lebendige Form des Glaubens. Und deswegen 
kann sie tiefe Eindrücke hinterlassen. Dieses Buch wird von der Überzeu-
gung getragen, dass sich der Predigt gerade dann neue Chancen eröff-
nen, wenn sie auf ein Manuskript verzichtet. Dort, wo sonst weggehört, 
weggeschaut und weggegangen wird, brechen andere Zeiten an. Die freie 
Predigt bringt das Evangelium neu zur Sprache.   

Aber Vorsicht: Die freie Form ersetzt nicht die Qualität der Inhalte. 
Wer sich inhaltlich nicht sorgfältig vorbereitet, wird auf Dauer Schiffbruch 
erleiden. Eine freie Predigt kann auch nicht die persönliche Glaubwürdig-
keit des Predigers ersetzen. Schließlich hängt die Wirkung unserer Rede 
– menschlich gesprochen – nicht nur davon ab, was wir und wie wir es 
sagen, sondern auch, wer es sagt.

Warum noch warten? Freie Predigten kommen erheblich besser an als 
solche, die abgelesen werden. Und doch scheuen sich selbst erfahrene 
Frauen und Männer, frei zu predigen. Dabei muss man weder Naturtalent 
noch ein Spontankünstler sein. Es ist eher wie beim Fahrradfahren. Anfangs 
dauert es ein wenig, aber dann geht es wie von alleine. Also – nur Mut! 
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Entdeckung

Zum Anfang ein Bekenntnis: Gute Reden haben mich schon immer 
fasziniert. Um ehrlich zu sein: Packende Reden sind für mich anzie-

hender als Bücher, Zeitschriften oder ein Blick ins Internet. So wie ich ein 
lebendiges Gespräch dem Briefverkehr vorziehe, so empfi nde ich auch die 
Rede oft im Vorteil gegenüber dem gedruckten Wort. Natürlich ist das nicht 
immer und in jedem Fall so. Schließlich gibt es ja nicht nur gute, sondern 
auch langweilige, mittelmäßige und auch sehr schlechte Reden. Aber die 
Rede besitzt – im Idealfall – einen Zauber, den ein Buch zwischen seine 
zwei Deckel so nicht einfangen kann. 

Erlebnis Rede

Ich vergesse nicht, wie ich als junger Schüler zum ersten Mal eine Doku-
mentation über den amerikanischen Bürgerrechtler Martin Luther King 
sah. Ja, der Film hatte eine lausige Qualität. Die Lehrerin brauchte gerau-
me Zeit, bis die Rolle fest im Abspielgerät saß. Dann lief der Apparat mit 
einem leichten Surren an. Die ersten Bilder zeigten die typischen grauen 
Streifen und Kratzer. Und plötzlich war er zu sehen: Martin Luther King. 

Dort stand der Baptistenpastor vor dem Lincoln 
Memorial, eingerahmt von freiwilligen Helfern 
und Polizisten. Über 250 000 Menschen waren in 
Washington D.C. versammelt. Und King begann, 

seinen – heute weltberühmten – Traum zu erzählen, damals am 28. August 
1963. „Ich habe einen Traum“, sagte er, „dass sich eines Tages diese Nation 
erheben wird.“ Und weiter: 

Ich habe einen Traum, dass eines Tages auf den roten Hügeln von 
Georgia die Söhne früherer Sklaven und die Söhne früherer Sklaven-
halter miteinander am Tisch der Brüderlichkeit sitzen können.

Ich war wie elektrisiert. Ich fühlte plötzlich etwas von der Macht des 
gesprochenen Wortes. Damals habe ich gespürt: Wir können nicht groß 
genug von der Rede denken. 

Wir können nicht 
groß genug von 

der Rede denken. 
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Die öffentliche Rede setzt einzelne Menschen in Bewegung, sie führt 
verfeindete Männer zusammen, und sie macht Geschichte. Später lernte ich 
auch noch andere „große Reden“ kennen, etwa die des britischen Premier-
ministers Winston Churchill vom 13. Mai 1940. Während der Schlacht um 
Frankreich hielt er seine erste berühmte „Kriegsrede“ vor dem englischen 
Unterhaus. „Blut, Mühsal, Tränen und Schweiß“ (im englischen Original: 
„blood, toil, tears, and sweat“) malte er den Abgeordneten vor Augen, aber 
auch die Aussicht auf einen Sieg gegenüber Nazi-Deutschland. Oder etwa 
die Antrittsrede von John F. Kennedy 1961 als Präsident: „Frage nicht, was 
dein Land für dich tun kann, sondern was du für dein Land tun kannst.“ 
Oder seine Ansprache am 26. Juni 1963 in Berlin. Zwei Jahre nach dem 
Mauerbau drückte er seine Solidarität mit der Berliner Bevölkerung aus: 

Vor zweitausend Jahren war der stolzeste Satz: „Ich bin ein Bürger 
Roms.“ Heute, in der Welt der Freiheit, ist der stolzeste Satz: „Ich bin 
ein Berliner.“

Diese Sätze haben sich tief in das Gedächtnis der deutschen Geschichte 
eingeprägt. Unvergesslich bleibt in Deutschland auch die Rede von Bun-
despräsident Richard von Weizsäcker am 8. Mai 1985 zum 40. Jahrestag 
der Beendigung des Zweiten Weltkrieges. Weizsäcker nannte den 8. Mai 
für die Deutschen keinen Grund zum Feiern, wohl aber einen Tag der 
Erinnerung anlässlich der Befreiung vom Nationalsozialismus. Es wurde 
eine Rede, die von der internationalen Presse hoch gelobt wurde und das 
Ansehen Deutschlands weiter festigte. Gegenwärtig sind es die Reden von 
Barack Obama, die viele Menschen begeistern. Seine Reden im Wahlkampf 
haben das möglich gemacht, was sich viele nicht in ihren kühnsten Träumen 
vorstellen konnten: Ein 46-jähriger Afroamerikaner wird amerikanischer 
Präsident. Einfach atemberaubend. Manches an ihm erinnert an Martin 
Luther King. Wo gibt es sonst demokratische Politiker, die so sehr die 
Menschen bewegen können? Unvergesslich wird auch seine Rede im 
Juni 2009 in Kairo bleiben, in der er sich an die islamische Welt wandte. 

Faszination Predigt

Ja, gute Reden begeistern mich, aber noch mehr tun es gute Predigten. 
Ich sage das nicht, weil man das von mir erwarten könnte. Nein, ich kom-
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mentiere hier meine eigene Erfahrung. An dieser Stelle bin ich Enthusiast. 
Die Kirchenheizung mag unterkühlt sein, meinetwegen kann auch die 

Klimaanlage ausfallen oder die Musik nur mittelmäßig 
daherkommen – das wird zur Lappalie. Denn: Eine 
gute Predigt entschädigt für alles. 

Warum? Es ist die urchristliche Erfahrung, dass in 
einer guten Predigt zu der Stimme des Predigers die Stimme Gottes hinzu-
tritt. Ja, ab einem gewissen Punkt nimmt der Zuhörer gar nicht mehr den 
Menschen wahr, der dort predigt, sondern Gott selbst. Das ist ein wahres 
Wunder. In seinem ersten Brief an die Gemeinde in Thessalonich fi nden 
wir eine Beschreibung eines solchen „Predigtwunders“. „Wir danken Gott 
unaufhörlich“, schreibt der Apostel, „dass ihr die Botschaft, die wir euch 
brachten, als Wort Gottes aufgenommen habt – nicht als Menschenwort, 
sondern als Wort Gottes, das sie tatsächlich ist“ (1. Thessalonicher 2,13; GNB). 
Es ist das Erlebnis, das Jesus Christus seinen Jüngern versprochen hat: 
„Wer auf euch hört, hört auf mich“ (Lukas 10,16; HFA). 

Mein Fazit: Durch gute, politische Reden werden Menschen von ande-
ren Menschen bewegt. Eine gute Predigt aber vermag mehr. In ihr kommt 
Gott selbst zur Sprache, sie wird zum Medium des Heiligen Geistes. Sie 
ist, um Martin Luther zu zitieren, der „größte Gottesdienst“, ja, „das Beste, 
das wir haben“. 

Krise

So weit die gute Nachricht. Die andere Seite ist leider, dass die christliche 
Predigt unter argen Problemen leidet. Seit etlichen  Jahren sprechen Theo-
logen ungeniert von der „Krise der Predigt“. Gerade evangelische Kirchen 
und Freikirchen spüren sie hautnah. Schließlich sind sie ja als „Kirchen 
des Wortes“ angetreten, die Predigt neu in den Mittelpunkt des Glaubens 
zu stellen. Gab es in der römischen Kirche oft eine Messe, die ganz ohne 
Predigt auskam, so entdeckten die Reformatoren die lebendige Predigt 
neu. Die Predigt als „lebendige Stimme des Evangeliums“ (lateinisch: viva 
vox evangelii) – das war die große Vision der evangelischen Christen. Ihr 
galt die ganze Aufmerksamkeit, sie war das Qualitätsmerkmal schlecht-
hin. Für sie lief man meilenweit, um sie zu hören. Ganze Generationen 
von Pastoren und Pfarrern defi nierten ihren Beruf zuallererst durch die 

Eine gute Pre-
digt entschä-

digt für alles. 
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Predigt. Man verstand sich als „Diener des göttlichen Wortes“. Doch von 
dieser Begeisterung ist heute nur noch wenig zu verspüren. Im Gegenteil: 
War die Predigt früher das Herz, mutiert sie heute mehr und mehr zum 
Appendix, zum Blinddarm des Gottesdienstes. 

Immer mehr Christen trauen der Predigt immer weniger zu. Schließlich, 
so die landläufi ge Meinung, handele es sich hier ja nur um bloße „Worte“. 
Beim Begriff des „Predigens“ schwingt in der deutschen Sprache mitt-
lerweile schon etwas Abwertendes mit.  Eine „Gardinenpredigt“ hält der 
Vater seiner Tochter, wenn sie abends zu spät nach Hause kommt. Und in 
der Firma fühlt sich der Mitarbeiter von seinem Vorgesetzten „angepre-
digt“, wenn unangenehme Dinge zur Sprache 
kommen.  Nein, mit der Predigt scheinen heute 
weder Blumentöpfe noch Menschen gewonnen 
werden zu können. 

Fluchtversuche

Und die frustrierten Predigerinnen und Prediger? Sie suchen auf unter-
schiedlichen Wegen ihre Rettung. Das Motto „Weniger ist mehr“ ist eine 
solche populäre Verheißung. Früher, ja, da war es üblich, an den Kanzeln 
vier Sanduhren mit je einer Viertelstunde Durchlaufzeit zu montieren. 
Der Hinweis war klar: Nach der vierten Sanduhr sollte der Prediger seine 
einstündige Predigt auch wirklich abschließen. Heute gelten ganz andere 
Zeitzonen. Eine Sanduhr würde da vollkommen genügen. „Du darfst über 
alles predigen, nur nicht über zehn Minuten“, so sagte mir ein Pastor mit 
klugem Kennerblick. Ja, frage ich mich, haben wir denn gar nichts mehr 
zu sagen? Ich empfi nde diesen Ratschlag, so oft ich ihn auch höre, als 
ausgesprochen lächerlich. Er klingt wie der Ausverkauf des geistlichen 
Tafelsilbers. Politiker liefern zweistündige Programmreden, um das Par-
teivolk anzufeuern, Kabarettisten unterhalten einen ganzen Abend lang 
ein entzücktes Publikum. Und der Prediger will schon nach zehn, zwölf 
Minuten verstummen? Angeblich, weil schon alles gesagt sei? An die Stelle 
der Predigt rücken dann noch mehr Lieder, noch mehr Liturgie, noch mehr 
Bilder und noch mehr Schweigen. Eine traurige Entwicklung, wie ich meine. 

Immer mehr Christen 
trauen der Predigt 

immer weniger zu. 
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Hauptsache und Nebensachen

Aber es gibt auch ernsthafte Versuche, die Qualität der Predigt zu erhöhen. 
Die Lehre der Rhetorik, d.h. der Redekunst, bietet ein weites Spektrum 
an Verbesserungschancen. Der eine besucht den Logopäden, lernt das 
Zungen-R zu rollen und die End-Konsonanten nicht zu verschlucken. 
Die andere schaut beim Gesanglehrer zu, wie tieferes Atmen und eine 
klangvollere Stimme möglich sind. Wieder andere sind im Workshop mit 
Theater-Profi s unterwegs, um gerade und unverkrampft zu stehen. Um 
jedem Missverständnis vorzubeugen: Das alles hat ohne Zweifel seinen 
Wert und ist nicht abwegig. Mit diesem Buch möchte ich allerdings einen 
anderen Weg aus der angesprochenen Misere vorstellen. Es ist ein Weg, der 
– wie ich später zeigen werde – in die Blütezeiten der christlichen Predigt 
zurückführt und für den auch inhaltliche Gründe sprechen. 

Ich meine die freie Predigt, also eine Predigt, die beim Vortrag auf ein 
Manuskript verzichtet. Die genannten Wachstumsfelder wie Gestik, Mimik, 

Stimmschulung usw. sind in den meisten Fällen eher 
nachgeordnete Felder. Wer sie in Angriff nimmt, 
tut bestimmt etwas Gutes, aber er verharrt lediglich 
im Bereich der Einzelheiten. Warum nicht den 
Stier bei den Hörnern packen und das lernen, was 
jahrtausendelang in der klassischen Rhetorik und 
der christlichen Predigt gängig war? Die Predigt 
ohne Manuskript auf der Kanzel, so die These 
dieses Buches, ist nicht irgendein rhetorischer Trick 

oder ein neuer Trend. Sie revolutioniert Vorbereitung, Durchführung und 
Persönlichkeit des Predigers.

Die freie Predigt gleicht einem Schalthebel, einem archimedischen 
Punkt, der viele andere Probleme mit einem Schlag aus der Welt schafft. 
Die freie Predigt verändert alles: die Zuhörer, die Inhalte der Predigt, ja, 
den Prediger selbst. Es ist ja bekannt: Menschen hören frei gehaltenen 
Reden viel lieber zu als solchen, die abgelesen werden. Das gilt erst recht 
für die Predigten im Gottesdienst. Dennoch fürchten sich viele Prediger 
und Predigerinnen vor ihr. Ich denke: zu Unrecht. Sicher ist der Anfang 
 – wie alles Neue – mit Unsicherheiten verbunden. Aber der Gewinn ist 
weit größer als die Kosten. 

Die freie Pre-
digt gleicht ei-

nem Schalt  hebel, ei-
nem archimedischen 
Punkt, der viele an-
dere Probleme mit ei-
nem Schlag aus der 
Welt schafft.
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Die „Freiheit der Predigt“ eröffnet einen regelrechten Perspektivwechsel. 
Manchmal erinnern unsere Kirchen und Gemeinden unweigerlich an die 
Redekultur unserer Parlamente. So heißt es im §33 der Geschäftsordnung 
des Bundestages: „Die Redner sprechen grundsätzlich in freiem Vortrag. 
Sie können hierbei Aufzeichnungen benutzen.“ Die Wahrheit ist aber, dass 
leider nur ein geringer Anteil der Parlamentarier wirklich frei spricht. Die 
allermeisten Politikerinnen und Politiker halten sich verkrampft am Pult 
am Manuskript fest und lesen ab. Es ist ein Trauerspiel für die Demokratie. 
Und es scheint, als setze sich diese Tragödie Sonntag für Sonntag in den 
Kirchen fort. 

Meine ganz eigene Entdeckung

Ich werde nicht vergessen, wie ich als Student das erste Mal eine freie 
Predigt selbst erlebte. Ich saß nichts ahnend in einem Gottesdienst, irgend-
wo an einem verregneten Sonntag in Hamburg. Ohne große Beteiligung 
erwartete ich die Predigt. Der Pastor trat hinter die Kanzel und formulierte 
ein paar einleitende, freundliche Sätze. Er sprach ein Gebet und las den 
entsprechenden Bibeltext vor. Und dann – das hatte ich bis dahin noch 
nicht erlebt – trat er mit seinem Handmikrofon und sonst nichts vor die 
Kanzel. Und er predigte. Er sprach sage und schreibe etwa 40 Minuten, 
ohne dass für mich je ein Gefühl der Länge oder Langeweile eintrat. Er 
predigte frei und konnte deshalb die Zuhörer ansehen und sich ihnen 
zuwenden. Ich war vollkommen fasziniert. 

Ich merkte, dass diese Form der Predigt ein echter Quantensprung 
gegenüber aller gängigen Predigtpraxis war. Wer so spricht, das war mein 
Eindruck, der braucht sich keine Sorgen um die Aufmerksamkeit seiner 
Zuhörer zu machen. So, das fühlte ich, würde ich auch gerne einmal pre-
digen. Aber gleichzeitig nistete sich bei mir der Eindruck ein, es handele 
sich hier vielleicht um ein besonderes Talent. Dieser Prediger erschien mir 
als eine Ausnahmeerscheinung, die ich eigentlich nicht kopieren könne. 
Und so hatte dieses Erlebnis zunächst einmal keine Folgen. Ich lernte in 
meinem Studium, die Predigten abzulesen, und so praktizierte ich es auch 
in meinem ersten Predigtjahr. 

Der persönliche Umschwung kam, als ich als frischgebackener Pastor 
an einer Studienfahrt in die USA teilnahm. Wir besuchten Gemeinden und 
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Kirchen in Illinois. Und da begegnete ich dem Phänomen der freien Pre-
digt wieder. Nur mit dem Unterschied, dass es dort sehr verdichtet auftrat. 
Kein Mensch nahm außer der Bibel ein Manuskript mit auf die Kanzel. Ob 

Männer oder Frauen, Lutheraner, Reformierte, 
Baptisten oder Charismatiker – sie predigten 
fast alle frei. Und sie straften auch das heimliche 
Vorurteil Lügen, dass freie Reden inhaltsleer sind. 

Das Gegenteil war der Fall. Glasklare Gedanken paarten sich mit tiefen 
Gefühlen und sprachlicher Eloquenz. Ein Amerikaner drückte es so aus: 
Eine gute Botschaft braucht auch immer eine gute Form.

Und es stimmt ja: Das Evangelium ist schlechthin die „Gute Nachricht“ 
von der Liebe Gottes in Jesus Christus. Sollten wir deshalb nicht alles 
daransetzen, sie so weiterzugeben, wie sie am ehesten gehört wird? Mich 
haben diese Begegnungen von damals nicht mehr losgelassen. Warum 
sollten nur die Amerikaner so predigen können und wir nicht? Und ganz 
vorsichtig habe ich versucht, frei und freier zu sprechen. An Übungsfeldern 
mangelte es nicht, schließlich musste ich jeden Sonntag auf die Kanzel. 
In den Anfängen konzentrierte ich mich auf einzelne Abschnitte, etwa 
die Einleitung oder einzelne Sinnstrecken. Später traute ich mich, ganze 
Passagen frei zu sprechen. Und irgendwann, nach einigen Wochen, war 
es dann so weit: Ich konnte frei predigen. 

Im Rückblick erinnert mich dieser Prozess ein bisschen an das Schwim-
menlernen. Ja, zuerst ist es wie ein Sprung ins kalte Wasser. Und sicher 
wird man die ersten Male auch auf den Rettungsring eines schriftlichen 

Manuskripts nicht verzichten wollen. Und viel-
leicht gehen Sie auch mal unter. Doch mit der 
Übung kommt das Können. Und so wie fast jeder 
Mensch schwimmen lernen kann, so kann auch 
beinahe jeder Prediger frei sprechen lernen. 15 

Minuten, 30 Minuten – das alles liegt durchaus im Bereich des Möglichen. 
Entscheidend ist der Wunsch, es zu üben und auszuprobieren. Der Rest 

ist Peanuts. Ich habe in persönlichen Gesprächen und auch im Rahmen 
von Seminaren immer zum freien Predigen ermutigt. Die Erfahrungen 
sind durchweg positiv. Mein Appell an Sie ist: Versuchen Sie es auch. Sie 
werden es nicht bereuen.       

Eine gute Botschaft 
braucht auch im-

mer eine gute Form.

Entscheidend ist der 
Wunsch, es zu üben 

und auszuprobieren. 
Der Rest ist Peanuts.
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Gut für den Prediger

Schon in der Antike war man überzeugt: Zu einer umfassenden Bildung 
gehört das öffentliche und freie Reden. „Nichts Schöneres“, meinte der 
römische Rhetoriker Quintilian (gest. 96 n.Chr.), „haben die unsterblichen 
Götter dem Menschen gegeben als die Majestät der Rede.“ Im angelsäch-
sischen Raum gibt es hier vielleicht eine breitere Tradition als bei uns. 
Schulen, Kirchen und Universitäten bieten viele Foren, wo das freie Reden 
schon von Kindesbeinen an gelernt werden kann. Wer hier reden lernt, 
gewinnt etwas für seine ganze Persönlichkeit: Schlagfertigkeit, sprachliches 
Feingefühl und Selbstbewusstsein. Und das gilt natürlich auch für das freie 
Predigen. Ein ganzer Kosmos der Möglichkeiten tut sich auf. 



Klaus Eickhoff
HARMLOS KRAFTLOS ZIELLOS
Die Krise der Predigt – und wie wir sie überwinden
Gebunden, 13,5 x 20,5 cm, 464 S.
Nr. 226.281

Die Kirche meldet sich zu Wort, doch immer weniger Zeitgenossen hö-
ren noch zu. Und das trotz gestiegenem Unterhaltungswert. Hat die 
Kirche des Wortes im 21. Jahrhundert nichts mehr zu sagen? 
Dr. Klaus Eickhoff nimmt die Predigtkultur in unseren Kirchen und Ge-
meinden unter die Lupe, schaut genau hin, bringt Zu- und Missstände 
zur Sprache und lässt zahlreiche Experten zu Wort kommen. Eickhoff 
schreibt pointiert. Das tut manchmal weh, aber gerade das kann un-
sere Kirchen und Gemeinden aus Erstarrung und Belanglosigkeit he-
rausführen. 




